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M anchmal ist ein guter Name für
den Erfolg ausschlaggebend.
Seit einigen Jahren nennt man

den Overall auch hier lieber Jumpsuit;
entwaffnend ist das, denn welche Frau
kann der Idee widerstehen, in ein Outfit
hineinzuspringen und fertig für den Tag
zu sein? Kleider funktionieren nach dem
gleichen Prinzip, aber der Jumpsuit, den
es in Varianten vom Ausgeh- bis zum
Lounge-Look gibt, suggeriert einen
lässigen Pragmatismus, gegen den Klei-
der nun mal alt aussehen. Dieser Blau-
mann von Frame (über matchesfa-
shion.com) sieht noch nicht mal aus wie
ein Einteiler, sondern wie ein schick
zusammengestellter Canadian Tuxedo
(Fashion-Sprech für Denim-Outfits von
Kopf bis Fuß), an dem alles am richtigen
Platz ist. Von Vorteil ist natürlich, dass
Overalls keine Einfallsschneise für Luft-
zug in den Nierenbereich bieten. Aber
weil die moderne Frau hydriert bleiben
will (für den Teint), muss sie heute auch
ohne Blasenentzündung ständig aufs
Klo, was zur Folge hat, dass sie auf öf-
fentlichen Toiletten regelmäßig oben
ohne dasteht. Das sieht zwar keiner,
kratzt aber an der Würde, weil je nach
Nasszellengröße plötzlich nackte Haut
mit öffentlichen Bereichen in Berührung
kommt, die man mit den Händen nicht
anfassen würde – beim anstrengenden
Akt des Jumpsuit-nach-unten-und-wie-
der-nach-oben-Wurschteln. Auch ist es
ein Kunststück, die Ärmel beim Pieseln
vom ja immer irgendwie nassen Boden
fernzuhalten. Aber all das ist natürlich
egal – „praktisch“ war schon immer die
charmanteste Lebenslüge von gut ausse-
henden Leuten. julia werner

Für sie: Das
Pipi-Problem

von julia rothhaas

Ü ber 150 Jahre lang durfte der ja-
panische Acer palmatum seine
fein gefächerten, spitz zulau-
fenden Blätter vor dem Zür-
cher Kongresshaus in den

Wind halten und sich zwölf Meter in den
Himmel strecken, dann sollte der Fächer-
ahorn weg, Umbauarbeiten. Auch die Ross-
kastanie wollte nach über hundert Jahren
niemand mehr haben, obwohl sie so lange
den Mittelpunkt des Dorfes Schänis im
Kanton St. Gallen markiert hatte. Die Spu-
ren der Klammern, mit denen die Men-
schen dort einst ihre Plakate anbrachten,
sind heute noch auf der dunklen Rinde zu
sehen. 2009 war eine breitere Straße ge-
plant, der Baum sollte abgeholzt werden.

Heute stehen die beiden Hochbetagten
am Ufer des Zürichsees, genau wie die Blu-
men-Esche aus dem Jahr 1935, ein Eisen-
holzbaum von 1895 oder die Wald-Kiefer,
die Mitte der 1940er-Jahre zu wachsen be-
gann. In Rapperswil haben über 50 Bäume
ein neues Zuhause gefunden, deren Abhol-
zung besiegelt war. Sie dürfen auf einem
75 000 Quadratmeter großen Gelände
weiterwachsen, dort hat Landschaftsarchi-
tekt Enzo Enea ein eigenes Baum-Muse-
um für sie errichtet, neben seiner
Baumschule, dem Haupthaus des Unter-
nehmens und einem imposantem Show-
room.

„Bäume stehen nie dort, wo man sie ge-
rade braucht“, sagt Enzo Enea Ende Juli
bei einem Spaziergang über das Gelände.
„Aber Zeit kann man so wie Gesundheit
eben nicht kaufen.“ Deswegen hat er sich
auf alte Bäume spezialisiert, die einem Um-
bau, Anbau, Neubau weichen müssen und
eine neue Heimat brauchen. Asyl gibt es
oft in exklusiven Lagen: Vor das Bulgari-
Hotel in Peking pflanzt man kein karges
Bäumchen, in der Hoffnung, es möge
schnell wachsen, damit es zum opulenten
Design des Gebäudes passt. „Ein Baum ist
erst mit 80 oder 100 Jahren spannend und
bekommt Charakter“, sagt der Mann mit
der grau melierten Welle auf dem Kopf.
Deshalb stehen vor dem 2017 eröffneten
Luxushotel heute 300 Jahre alte Kiefern,
die zuvor in Wäldern mehrere Zugstunden
von der chinesischen Hauptstadt entfernt
wuchsen; ihre Rinden waren bereits für
die Waldarbeiter markiert. Sie warteten
auf die Säge, bis eines Tages Enzo Enea vor
ihnen stand und sie ausgraben ließ.

Nur aus reiner Liebe zur Natur legt der
57-Jährige aber keine Wurzel frei. Enea ist
einer der bekanntesten Landschaftsarchi-
tekten weltweit, mit Büros in Miami, New
York, Zürich, der mit Top-Architekturbü-
ros zusammenarbeitet wie David Chipper-
field, Rem Koolhaas, Tadao Andō oder Sir
Norman Foster. Zu seinen Kunden gehö-
ren Prinz Charles und Tina Turner und Fir-
men wie Apple, Rolex, die FIFA. Also dieje-
nigen, die mehr als genug Geld haben dürf-
ten für ein paar Bäume. Aber eben keine
Zeit, ihnen beim Wachsen zuzugucken.

Einen alten Baum verpflanzt man
nicht, heißt es. Es dennoch zu tun ist eine
große Kunst. Eigentlich müsste man den
kompletten Radius aller Äste auf den Bo-
den spiegeln und die Wurzeln dann auf die-
ser gesamten Fläche vorsichtig ausgra-
ben. Das wird allerdings zu schwer, so ein

Koloss lässt sich nicht transportieren. Des-
wegen graben Eneas Baumspezialisten
sämtliche Wurzeln per Hand aus, waschen
die Erde ab und legen so die Basis frei.
„Dann gibt es einen speziellen Wurzel-
schnitt, an dem wir seit zwanzig Jahren bis
heute feilen, damit der Baum relativ
schnell Wasser ziehen kann, keinen Scha-
den erleidet und uns das Ausgraben nicht
so übel nimmt.“ Wie genau er das macht,
mag der Schweizer nicht verraten, Be-
triebsgeheimnis. Dennoch lässt sich nicht
jeder Baum versetzen, trotz spezieller
Techniken. Tiefwurzler wie Walnussbäu-
me sind nur schwer aus der Erde zu bekom-
men, sie graben sich bis zu zehn Meter in
den Boden hinein.

Die Anzahl an geretteten Bäumen reicht
nicht für seine zahlreichen Kunden, die
sich einen alten Ahorn wünschen. Deswe-
gen fährt sein Team zu Baumschulen in
ganz Europa, um Exemplare zu finden, die
zu den jeweiligen Projekten passen. Auch
er selbst sei häufig unterwegs. Dank sei-
nes fotografischen Gedächtnisses könne
er sich Bäume gut merken, sagt er selbstbe-
wusst. Um den richtigen Baum für den je-
weiligen Ort zu finden, werden zunächst
der Boden des neu anzulegenden Grund-
stücks, die Durchschnittstemperaturen,
Wind, Schatten, Sonnenstunden analy-
siert, erst dann kümmert sich Enea dar-
um, dass der gesamte Garten gut aussieht.
Dabei setzt er weniger auf romantische
Wildnis, die übers Jahr verteilt die Farben
wechseln darf, sondern vielmehr auf klare
Linien, perfekte Sichtachsen, abgetrennte
Rasenflächen, präzise getrimmte Bäume
und Sträucher. Alles muss zusammenpas-
sen, da findet sich auch das Rotbeige der
Schilfwedel in den Gartenstühlen wieder.

Wenn Enzo Enea durch sein Baummuse-
um läuft, blitzt manchmal kurz der kleine
Junge in ihm auf, der auf diesem Grund-
stück groß wurde. Er spricht dann begeis-
tert von seinen Lieblingen, den japani-
schen Ahornbäumen, die er seit 30 Jahren
sammelt, oder zeigt auf die Sumpfzypres-
sen, die enorm viel Wasser brauchen und
ihm so helfen, auf seinem sumpfigen See-
grundstück überhaupt unterschiedliche
Bäume pflanzen zu können. „Die ziehen je-
den Tag 800 bis 1000 Liter Wasser, pro
Baum!“, sagt er stolz wie ein Vater, der sei-
nem Kind beim Klavierspielen zusieht.

Eneas Vater stellte auf dem Gelände in
Rapperswil gehauene Töpfe her, Treppen
und Fenstersimse. Auch der Sohn lernte
ein Handwerk und wurde Formenbauer,
um Negative herstellen zu können für
Zahnmedizin oder Uhrenmacher. Doch
trotz Affinität zur Technik wollte er mehr
Natur in seinem Job haben, schließlich ha-
be er sich schon in Opas Garten in der Emi-
lia-Romagna in die Pfirsichbäume ver-
liebt. Also belegte Enea Kurse in Land-
schaftsarchitektur im Chelsea Physic Gar-
den in London und ging dann nach Maui.
Eigentlich wollte er surfen, stattdessen be-
kam er dort seinen ersten Auftrag: einen
tropischen Garten.

Zurück in der Schweiz wollte der Vater
wissen, ob er nicht seinen Steinmetzbe-
trieb übernehme. Gute Idee, fand der
Sohn, und setzt seitdem allerdings auf Lu-
xusgärten statt Fenstersimse. Über die
Jahrzehnte verfeinert er dabei seinen Leit-
satz „Natur und Architektur mit dem Geist
des Ortes vereinen“ und zeigt die Ergebnis-
se in Genf, Abu Dhabi, Bogotá. Dennoch er-
füllt Enea nicht jeden Kundenwunsch.
„Ich baue am Zürichsee keinen japani-
schen Garten mit einer roten Brücke, das
passt einfach nicht.“ Außerdem soll ein

Baum nicht zu weite Wege zurücklegen
müssen. Vor jedem Kundengespräch mar-
schiert Enea daher in die botanischen Gär-
ten vor Ort, um sich zu informieren, was
wo wächst. Egal, ob in Peking, in Miami
oder in München, wo er gerade gemein-
sam mit David Chipperfield das „Karl“
baut, ein großer Bürokomplex nahe des
Hauptbahnhofs, in dem Apple seinen neu-
en Standort plant.

Grenzen zieht er, wenn mit alten Bäu-
men nur Profit gemacht werden soll. Zum
Beispiel, wenn alte Oliven den Bauern für
wenig Geld abgekauft und gewinnbrin-
gend neben einen schicken Pool gepflanzt
werden sollen. Auch möchte er keinen
Baum an einen Ort bringen, an dem er ge-
wiss nach wenigen Jahren eingeht. Da
lässt er schon mal den Bauschutt aus dem
Boden heben und mit frischer Erde auffül-
len, bevor er ihn pflanzt, damit der Baum
überhaupt eine Chance hat. Sein Team
schickt er ein-, zweimal im Jahr zu allen
von ihm angelegten Gärten, um nach dem
Zustand der Pflanzen zu sehen.

Inzwischen kommen immer wieder
Menschen auf Enea zu, die von alten Bäu-
men wissen, die gefällt werden sollen.
„Das ist sehr wichtig, schließlich müsste

man für die gleiche Menge Sauerstoff, die
eine hundert Jahre alte Linde produziert,
2000 neue Bäume setzen.“ Die Klimakrise
hat seine Arbeit längst verändert, seit vie-
len Jahren schon setzt er auf resistentere
Bäume wie den Feldahorn, den Eisenholz-
baum, den japanischen Schnurbaum oder
die Silberlinde, weil sie robuster und hitze-
toleranter sind. „Wir versuchen, Architek-
tur abzufedern, in dem wir vor Ort ein Mi-
kroklima schaffen, von dem Menschen
und Natur im unmittelbaren Umfeld profi-
tieren“, sagt Enea. „Wir gucken sehr ge-
nau, ob ein Platz für einen Baum lebens-
wert ist, oder ob zu viel Glas außenrum zu
viel Sonnenabstrahlung an ihn abgeben
würde.“ Sein wichtigster Job sei schließ-
lich: der Respekt vor der Natur.

Ein bisschen verrückt sein gehört dazu:
Den 700 Quadratmeter großen Showroom
in Rapperswil für Gartenmöbel, die er in-
zwischen auch produziert, hat er um einen
25 Meter langen Esstisch bauen lassen.
Das verwendete Kauri-Holz aus Neusee-
land soll 40 000 Jahre alt sein und wurde
in einem Moor vakuumiert. „Der Tisch
war zuerst da. Dann baut man halt drum-
herum“, sagt Enea pragmatisch. Genauso
habe er es in seinem Haus gemacht: erst
Esstisch aus Schwemmholz, dann der
Rest.

Aktuell versucht er, das Metier der
Landschaftsarchitektur neu aufzustellen.
„Wenn man nur von innen nach außen ar-
beitet, hört das Gestalten immer an der
Fensterscheibe auf“, sagt Enea. Er will es
andersherum machen und das gesamte
Grundstück als Wohnraum betrachten.
„Wir ziehen das komplett durch, da muss
selbst die Farbe der Kissen zu den Blüten
vorm Fenster passen.“ Trotz allem wirkt
Enea bodenständig, etwa wenn man ihn
danach fragt, ob er auch was von Bäumen
gelernt hat. „Standhaft zu bleiben“, sagt er
dann schnell. Der Baum sei immer drau-
ßen, bei Regen, Schnee, Hitze, aber er blei-
be unbeirrbar Hunderte von Jahren an der
gleichen Stelle stehen. Zumindest so lan-
ge, bis Enzo Enea ihn vorsichtig ausgräbt.
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V iel wurde zuletzt über die modi-
sche Verwahrlosung im Home-
Office geschrieben. Ist natürlich

eine eher künstliche Aufregung. Falls die
Welt irgendwann doch ins Büro zurück-
kehrt, werden sich die Betroffenen nicht
nur ihrer Kantinenkarte, sondern auch
wieder der Existenz von Bügeleisen und
Scheitelfrisuren entsinnen. Was nun den
schwarzen Anzug angeht, so hängt er
aber bei vielen Männern ja auch ohne
Corona pflichtschuldig und bleischwer
im Schrank, sein alltäglicher Einsatz
jenseits von Dresscode und Repräsentati-
on wird immer seltener. Dabei wäre es
doch vor allem ein Outfit, das seinem
Träger schmeichelt. Oder drastischer
ausgedrückt: Ein dunkler Anzug wäre an
all den Casual-Männern endlich mal
altersgemäße Kleidung, in der sie nicht
aussähen wie ein aus der Form gerate-
ner Student. Aber viele fühlen sich darin
eben gegängelt oder nicht zivil genug.
Vielleicht erreicht sie der Vorschlag der
norwegischen Softwear-Spezialisten
OnePiece. Dort wurde gerade eine Jump-
suit-Kollektion vorgestellt, die ihrem
Namen gerecht wird: Anzüge zum Rein-
springen, die die Bequemlichkeit von
Joggingklamotten mit formellem Look
verbinden. Gut, dass Lagerfeld das nicht
mehr erleben muss. Aber zugegeben,
ein wirkungsvolles Experiment, das
durchaus ernst gemeint ist. Für das
nächste Video-Personalgespräch reicht
derlei bestimmt, wahrscheinlich ließe
sich so sogar die „Tagesschau“ moderie-
ren. Die Frage bleibt – wenn man schon
ein gebügeltes Hemd trägt, warum nicht
gleich den ganzen Anzug aus dem Ruhe-
modus erwecken?  max scharnigg

Für ihn:
Der Kompromiss

L A D I E S & G E N T L E M E N

Einfach mal raus

Gefallen statt fällen! Der renommierte
Landschaftsgestalter Enzo Enea hat die

Liebe zu alten Bäumen zum stilistischen
Merkmal seiner Arbeit gemacht.

FOTOS: ENEA LANDSCAPE ARCHITECTURE

An den
Wurzeln

Steht ein alter Baum im Weg, wird
er gefällt. Oder Landschaftsarchitekt
Enzo Enea kommt und gräbt ihn aus

„Wir gucken sehr genau, ob
ein Platz für einen Baum
lebenswert ist.“

Seine Kunden haben genug
Geld, aber keine Zeit, Bäumen
beim Wachsen zuzuschauen

Der Outdoor-Trend hält an:
Acht Kochbücher für die nächste
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Zwischen den
geretteten Bäumen

im öffentlich
zugänglichen

„Baum-Museum“
von Enzo Enea am

Zürichsee finden sich
auch dekorative

Kalksteinmauern
und Kunstobjekte,

hier etwa das
„Alpaka“ von Jürgen

Drescher.
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